Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 25.12.09 zum Thema: „Der Schlüssel“

Liebe Gemeinde,

könnten Sie mal kurz nachschauen:
Wer von Ihnen hat heute Morgen einen Schlüssel dabei?
Dachte ich mir:

Trefferquote 95 %!

Was täten wir auch ohne Schlüssel?!

Auto-Schlüssel,

Haustürschlüssel,

Garagentor-Schlüssel,

Briefkastenschlüssel,

Tressorfach-Schlüssel, 

Sparschwein- und Tagebuch-Schlüssel - 

Keine Ahnung, was Sie heute Morgen

alles an Ihrem Schlüsselbund dran haben!

Schlüssel sind ja verschieden wie Menschen:

Es gibt große und gewichtige Schlüssel.

(Exemplar zeigen)

Der hier ist fast eine Waffe!

Und es gibt kleine und schlanke Schlüssel.

(Exemplar zeigen)

Mit dem hier haben Sie übrigens Zugriff auf den Inhalt 

von unserem Stahlschrank im Pfarramt

mit all den Schätzen, die darin lagern!.

Es gibt hochbetagte Schlüssel.

(Exemplar zeigen)

Der hier ist ungefähr 500 Jahre alt

und steckte in der Tür von einem herrschaftlichen Anwesen.

Den könnte – rein theoretisch – Martin Luther 

schon mal in der Hand gehabt haben.

Ja, wenn der erzählen könnte!

Und dann gibt es junge und moderne Schlüssel.

(Exemplar zeigen)

Den brauch ich nicht mal mehr in ein Schlüsselloch stecken – 

da reicht ein lässiger Druck aus 15 Meter Entfernung,

und schon sind die Autotüren entriegelt.
(Da lohnt sich der Autokauf fast schon wegen diesem Schlüssel-Teil!)

So verschieden unsere Schlüssel sein mögen,

eines haben sie doch gemeinsam:

In jedem Schlüssel steckt ein Stück Macht.

Das merken Sie, 

wenn Sie hier in der Kirche Ihren Schlüsselbund liegen lassen

und nachher vor der Haustür oder vor dem Auto stehen.

Wie ohnmächtig Sie sich dann fühlen.

Die Familie drängelt:

„Komm, schließ auf – uns ist kalt!“
„Oh Mann, das Teil ist weg!

Wir kommen hier nicht rein!“

Nicht umsonst spricht man auch von Schlüssel-Gewalt.
Was das ist, habe ich eindrücklich in Ungarn erlebt:
Nach einer langen Fahr-Strecke kam endlich mal wieder 

eine Tankstelle in Sicht.

Alle waren erleichtert.

Und der erste Griff galt nicht dem Zapfhahn

sondern der Klinke am Toilettenhäuschen. 

Aber denkste!

Das war zu. 

Erst gegen einen gehörigen Obulus wurde uns vom Inhaber

der Schlüssel samt Klopapier-Rolle ausgehändigt.

Ich glaub, dafür hätten wir damals fast alles bezahlt!

Schlüssel-Gewalt.

Manchmal wünscht man sich das auch in Beziehungen.

Z.B. wenn ein Kind sich „verschließt“,

und ich komm einfach nicht mehr an den Sohn,

an die Tochter ran.

Oder wenn der Partner sich mir gegenüber „verschließt“:

Ich wüsste so gern, was ihn grad bewegt,

was ihn stört, was ihn belastet.
Aber er „macht dicht“ und hält mich auf Abstand.

Und ich wünsche mir:
„Wenn ich nur wieder einen Zugang finden würde

zu seinen Gedanken, zu seinem Herzen!“ -

Darum geht es an Weihnachten:
Dass wir wieder einen Zugang finden

zu etwas sehr Kostbarem,

das wir verloren haben.

Fällt Ihnen ein Adventslied oder ein Weihnachtslied ein,

in dem vom Schließen oder vom Schloss die Rede ist?

„Heut schließt er wieder auf die Tür

Zum schönen Paradeis.

Der Cherub steht nicht mehr dafür.

Gott sei Lob Ehr und Preis!“
(EG 27: „Lobt Gott, ihr Christen alle gleich“ / Nikolaus Herman)

Als sehnsüchtige Erwartung,

ja als lautstarke Forderung äußert sich das

in dem Adventslied von Friedrich Spee:

„Reiß ab vom Himmel Tor und Tür,

reiß ab, wo Schloss und Riegel für!“

„Heut schließt er wieder auf die Tür

Zum schönen Paradeis …“ - 
Ist Ihnen hier das kleine Wort „wieder“ aufgefallen?

„Heut schließt er wieder auf die Tür …“ - 
Das heißt:
Die Tür war schon einmal offen.

Ich denke:

Tief in unserer Seele gibt es eine Ahnung
von einem verloren gegangenen Paradies.

Tief in uns drin steckt ein verborgenes Wissen darum,

dass es mehr gibt als diese sichtbare Welt:

Eine anders gepolte Welt:

In der Gewalt und Unrecht, Krankheit, Schmerzen und Tod nicht existieren.

Wo nicht Konkurrenz sondern Miteinander
das Entscheidende ist.

Eine Welt, in der die Spannungen und Brüche überwunden sind

und alles harmonisch zusammen klingt – 

wie die Saiten einer gut gestimmten Gitarre.
Ich denke,

unsere Seele weiß im Innersten,

dass wir aus dieser Welt herkommen

und dass wir für diese Welt geschaffen sind.

Die Sehnsucht nach etwas ganz anderem,

die sich manchmal in uns regt

angesichts der Disharmonie und der Risse, 

die wir hier erleben – 

die spricht von unserer Herkunft 

aus einem verloren gegangenen Paradies.

Es gibt ein eindrückliches Lied von Konstantin Wecker.

Das heißt: „Erinnerung“.
Und da beschreibt er,

wie ein dreijähriger Junge seinen Vater vermisst.

Der Vater ist Soldat – im II. Weltkrieg – in Norwegen.

Und der schickt dem Sohn von dort eine Holzeisenbahn.

Die ist für den Jungen nun sein ein und alles.
Und er schläft sogar mit der Eisenbahn im Arm ein.

Aber – den Vater kann sie natürlich nicht ersetzen.

Der Junge versteht nicht,

warum der Vater so lange wegbleibt.

Und so macht er sich eines Tages in der Frühe heimlich auf,

um zu Fuß nach Norwegen zum Vater zu gehen.

Es war im Winter – und er kommt nicht weit.

Vom Postboten wird das Kind im übernächsten Ort 

weinend und durchgefroren aufgefunden.

Eines Tages steht ein Mann in abgerissenen Kleidern vor der Tür.

Aber – das ist nicht der Vater.

Es ist der Bruder vom Vater, sein Onkel.

Trotzdem, so erzählt Konstantin Wecker von dem Jungen:

„Onkel Papa, Onkel Papa!“

Hab ich immer nur geschrien!“

Aber auch der Onkel kann den Vater nicht ersetzen.

Und in diesem Fall sind die überhöhten Erwartungen besonders tragisch.
Denn der Onkel antwortet auf die Sehnsucht des Jungen nach Liebe und Zuwendung

nur mit Schlägen und Schimpfworten.

Er will / er kann auf die Erwartungen seines Neffen nicht eingehen.
Er ist nur mit sich und seinen schlimmen 

Kriegserinnerungen beschäftigt.

Das hinterlässt bei dem Jungen tiefe Wunden.

Besonders eingeprägt hat sich mir der Kehrvers,

den Konstantin Wecker in diesem Lied singt:

„Ja vielleicht sind wir Menschen nur dazu geboren,

um ruhelos zu suchen bis zum Schluss.

Auch ich hab-  irgendwann einmal etwas verloren,
was mir fehlt und was ich wieder finden muss!“

Ja – das ist der Sinn von unserem christlichen Glauben:

Dass wir wieder-finden,

was uns verloren gegangen ist.

Und vielleicht sogar zuallererst – 

dass wir überhaupt wieder spüren können,

dass uns etwas Entscheidendes fehlt.
Der Junge in dem Lied von Konstantin Wecker

erlebt immer wieder:

Der Ersatz ist nicht der Vater.

Und der Ersatz kann niemals das geben,

was ihm der Vater geben könnte.
Freilich – der Ersatz kann eine Zeitlang

über einen Verlust hinwegtrösten.

Und so ist unsere Welt voll von „Ersätzen“.

Im Grunde kann alles zu einem Ersatz für den verlorenen Vater werden:

Ich kann meine Arbeit für mich zum Lebensinhalt machen.

Oder die Familie.
Ich kann versuchen durch Sport oder Musik

die Leerstelle in meinem Leben zu füllen.

Essen kann zum Ersatz werden.

Oder Alkohol.
Der Ersatz an sich kann durchaus etwas Gutes sein.

Aber  - wenn ich Dinge von ihm erwarte, 

die er – als Ersatz – nicht geben kann,

dann verhindert er,
dass ich zum Sinn meines Lebens vorstoße.

Vielleicht geschehen darum die großen 

Gotteserfahrungen aus der Anfangszeit von Israel 

in der Wüste.

Und die Hirten begegnen den Engeln draußen auf freiem Feld.

Reizarme Gegend.

Da gibt´s nicht viel zum Ablenken.

Da kann ich den Hunger meiner Seele nicht mit irgendwas zustopfen.

Da werde ich mit mir selber konfrontiert.

Da spüre ich – wenn´s gut geht – 

dass etwas in mir drin ruhelos und suchend ist.

Und so werde ich offen für den,

nach dem ich unbewusst ständig Ausschau halte:

Für Gott.

Das ist ein entscheidender Schritt auf dem Weg zum verlorenen Paradies – 

wenn ich die Unruhe und das Suchen in mir einmal wahrnehme.

Ja, beobachten Sie sich mal:
Warum greife ich jetzt schon wieder zum Schokoriegel?

Oder zur Fernbedienung,

oder zum I-Pot,

oder zur Illustrierten,

oder zum Spüllappen
oder zur Maus-Taste …?
Muss immer Betrieb sein,

immer Ablenkung?

Hab ich Angst, mir selber zu begegnen?

Hab ich Angst vor den inneren Leer-Stellen,

die sich dann bei mir zeigen könnten?

Es lohnt sich, 

so ein Gefühl der Leere einmal auszuhalten.

Es lohnt sich, der eigenen Sehnsucht,

die sich dann meldet,

einmal zuzuhören.

Sie kann uns hinweisen auf das,

was für unser Leben entscheidend ist.

„Heut schließt er wieder auf die Tür

Zum schönen Paradeis.

Der Cherub steht nicht mehr dafür.

Gott sei Lob Ehr und Preis!“
Ich tausche jetzt einmal das Wort „Paradies“ 

gegen das Wort „Heimat“.
Und sage:

Glauben heißt: 

Zurückfinden zur Heimat.

Glauben heißt:

Nach Hause kommen.

Und da denke ich dran,

dass ich bald, Anfang des neuen Jahres,

die Schlüssel von meinem Elternhaus in Bibersfeld endgültig 

aus der Hand geben werde.

Jetzt, in den Weihnachtsferien werde ich noch ein paar mal drin sein.

Da wird noch einiges ausgeräumt.

Und dann werden meine Schwester und ich abschließen.

Und andere Leute werden drin wohnen.

Werden umbauen.

Andere Möbel reinstellen. - 

Das ist schon ein komischer Gedanke.

Und auch irgendwo ein wehmütiges Gefühl.

Ein Verlust von Heimat.

Denn ich habe gute Erinnerungen an mein Elternhaus:

Da stellt sich ein Gefühl von Geborgenheit ein.

Aber auch ein Erleben von Freiheit – eigenes Zimmer, Entfaltungsmöglichkeiten.

Da ist die Erfahrung von Zugehörigkeit:
Wir freuen uns, wenn du da bist!

Und von Zusammenhalt: Du bist einer von uns!

Ich denke, jeder Mensch sucht nach so etwas wie Heimat.

Aber wir merken auch:

Jede Heimat, die wir uns aufbauen,

ist vorläufig und unvollkommen.

Sie reicht uns nicht.

Und da sagt Gott:

„Ich erschließe dir den Zugang zu der Heimat,

die deinen Wunsch nach Geborgensein,

nach Wertschätzung und nach Freiheit

wirklich erfüllt.“

„Von Anfang an“,

sagt Gott,

„bist du mein Sohn,

bist du meine Tochter.

Woanders als bei mir
sollte dein Bedürfnis nach Liebe
gestillt werden?“

An Weihnachten lernen wir Gott als Vater kennen.

Auch als unseren Vater.

Von ihm geht Kraft aus.

Er stärkt uns den Rücken.

Und an ihm können wir uns halten,

wenn der Weg einsam, lang und schwierig wird.

Wenn wir sie suchen, die Beziehung zu Gott,

dann werden wir merken,

wie unsere Seele Stück für Stück erkennt:

„Das ist es, was mir verloren ging!

Das ist es, was ich vermisst habe!“

Mir gibt zu denken,

dass der Philosoph Ernst Bloch – 

der gewiss ein sehr kritisches Verhältnis zum Christentum hatte - 

doch sein großes Werk: „Prinzip Hoffnung“

mit dem Sehnsuchtswort „Heimat“ abschließt:

„So entsteht“ – schreibt er – „ in der Welt etwas,

 das allen in die Kindheit scheint

 und worin noch niemand war:
 Heimat.“
Was Bloch sich – irgendwann – als Ergebnis 

menschlicher Anstrengung erhoffte,

das bietet uns Gott in der Begegnung mit sich an.

Gott schenke es, 

dass wir uns dafür öffnen können.




Amen.

Fürbittgebet / Vaterunser:

Herr Jesus Christus,

Wir feiern das Fest des Friedens und des Liebe

in einer Welt, 

die noch gezeichnet ist von Unfriede und Lieblosigkeit.

Lass uns, Herr, die Geborgenheit spüren, 

die allein du schenken kannst.

Hülle uns ein in das schützende Tuch deiner Nähe.

Hilf uns, dass Liebe und Wärme und Leben in unsere Herzen einzieht.

Und dann lass uns Menschen werden, die Liebe und Wärme ausstrahlen.

Schenke uns offene Augen für Menschen, die uns brauchen.

Hilf, dass wir frei werden,

uns in andere hineinzuversetzen, anderen zu helfen, 

andere zu schützen, anderen zu verzeihen.
Herr, geh du dorthin,

wo Menschen in besonderer Weise diese Welt als fremd erleben,

weil sie leiden 

unter Krieg, 

unter Hunger,

unter Angst.

Berühre alle Kranken mit deiner Lebenskraft.

Komm, Herr Jesus, komm zu uns – und verwandle diese Welt 

durch dein Licht,

dein Leben,

 deine Liebe!

Gemeinsam beten wir mit deinen Worten:

